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Während man heute unter Almanach eine pe-
riodisch – in der Regel einmal im Jahr – er-
scheinende Schrift zu einem thematisch ab-
gegrenzten Gebiet versteht, bezeichnete der 
Begriff ursprünglich ein astronomisches Tafel-
werk mit Positionsangaben zu Himmelskör-
pern, deren Verläufe Tage, Monate und Jahre 
strukturierten. Schon in der Antike bekannt, 
breitete sich der Almanach im Mittelalter vom 
Orient nach Europa aus. Größere Verbreitung 
erlangte er in der Frühen Neuzeit, in Deutsch-
land vor allem seit dem 18. Jahrhundert. In der 
Neuzeit wurde der Begriff auch für Kalender-
werke aller Art gebraucht, die üblicherweise 
neben dem Kalenderteil eine sogenannte Prac-
tica enthielten, mit praktischen Anweisungen 
z.B. für den Aderlass, die Aussaat und Ernte.

Kalender und Almanach beschreiben und 
gliedern die Zeit an sich, zunächst durch as-
tronomische Angaben. Als Schreibkalender 
wurden sie dann auch benutzt, um ganz indi-
viduell die erlebte Zeit ihrer Besitzer festzu-
halten. Ab dem 16. Jahrhundert wurden sie um 
historiographische, dann auch um literarische 
Texte zur Unterhaltung, Erbauung und Beleh-
rung erweitert. Kalendergeschichten beschrei-
ben die vergangene oder auch nur erdachte 
Zeit. Sie sind gleichzeitig literarische Begleiter 
durch das Jahr und dienen dem Zeitvertreib.

Eine besondere Form des Almanachs stel-
len die Musenalmanache insbesondere des 
18. Jahrhunderts dar, die neben dem Kalenda-
rium zeitgenössische Lyrik enthielten. Vorbild 
für alle nachfolgenden Unternehmungen war 
der erstmals 1765 in Paris publizierte Alma-
nach des Muses. 1770 erschienen mit dem von 
Johann Christian Dieterich herausgegebenen 
Göttinger Musenalmanach und dem konkur-
rierenden Leipziger Almanach der deutschen 
Musen die ersten deutschen Musenalmana-
che. Insbesondere der Göttinger Almanach 
fand großes Interesse beim Publikum und in 
der Folge schossen neue Musenalmanache 
regelrecht aus dem Boden, weshalb Zeitge-
nossen auch von einer »Manie d’almanacs« 
sprachen.

Um den enormen Bedarf an dichterischen 
Erzeugnissen zu decken, wurden die Leser 
aufgefordert, eigene Gedichte einzusenden 
und sich somit selbst in den Kalender einzu-

Kalender-
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Der Tanz Apollons mit den Horen ziert als 
Frontispiz Schillers Musen-Almanach für das 
Jahr 1798 (WLB, R 18 Schil 21).
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schreiben. Dies führte in der Breite allerdings 
rasch zu einer enormen Verschlechterung der 
literarischen Qualität. Nicht so jedoch bei dem 
von Friedrich Schiller zwischen 1796 und 1800 
herausgegebenen Musenalmanach, der lite-
rarästhetische Maßstäbe setzte. Schiller und 
Goethe waren die beiden wichtigsten Beiträ-
ger zu dieser Publikation, hinzu kamen weite-
re namhafte Dichter wie Johann Gottfried 
Herder, Wilhelm von Humboldt, Amalie von 
Imhoff, der junge Hölderlin und andere. Ein 
Kalenderteil war weiterhin enthalten. Nicht zu-
letzt um den wirtschaftlichen Erfolg zu sichern, 
war dieses Format doch beim Publikum be-
kannt und beliebt und garantierte einen hö-
heren Absatz als beispielsweise Anthologien. 
Doch der Fokus lag eindeutig auf dem litera-
rischen Inhalt.

Die Bändchen waren klein, im Duodez-
format oder Kleinoktav, sodass sie in jede Ja-
ckentasche passten und als ständige literari-
sche Begleiter durch das Jahr dienten, aus 
denen in geselliger Runde rezitiert wurde. Das 
abgebildete Frontispiz des sogenannten Bal-
laden-Almanachs von 1798 zeigt den Tanz 
Apollons mit den Horen, die nach der griechi-
schen Mythologie das geregelte (oder kalen-
darisch ausgedrückt: geordnete) Leben über-
wachen. Das griechische Wort hōra bedeutet 
Zeit oder Zeitabschnitt und stellt den Bezug 
zum Kalender her, während Apollon – Gott der 
Dichtkunst – auf das dichterische Programm 
verweist.

Während sich die Musenalmanache vor 
allem an ein gebildetes bürgerliches Publikum 
richteten, waren die klassischen Kalender 
Volksliteratur im weitesten Sinne. Noch das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch waren Kalen-
der zumindest in Teilen der Bevölkerung (v.a. 
der ländlichen) neben Bibel und Gesangbuch 
das einzige verfügbare Lesematerial. Die lite-
rarischen Anteile nahmen im Vergleich zu den 

praktischen Teilen während des 17. und 18. 
Jahrhunderts zu. Die Kalendergeschichte eta-
blierte sich als eigene Gattung, die von Johann 
Peter Hebel in seinem Rheinländischen Haus-
freund entscheidend geprägt wurde. In der 
Figur des Hausfreunds tritt Hebel in einen 
Dialog mit seinen Lesern, informiert und unter-
richtet diese, ohne dabei belehrend zu wirken, 
indem er die Geschichten so gestaltet, dass 
die Leser eigene Schlussfolgerungen daraus 
ziehen können. Seine Kalendergeschichten 
sind dabei vom Medium, in dem sie transpor-
tiert werden, geprägt. Sie nehmen Bezug auf 
historische Ereignisse, auf astrologische Vor-
hersagen oder praktische Hinweise wie das 
oft enthaltene Aderlassmännlein und räumen 
dabei mit manchem Aberglauben auf. In einer 
seiner bekanntesten Kalendergeschichten vom 
Unverhofften Wiedersehen berichtet Hebel 
von einem jungen Bergmann, der acht Tage 
vor seiner Hochzeit verschüttet wird. Der Tag 
der Hochzeit war auf St. Lucia, den Tag der 
Wintersonnenwende, angesetzt, womit Hebel 
auf Informationen im Kalenderteil verweist. 
50 Jahre vergehen, die Hebel durch eine Auf-
listung historischer Einzelereignisse und sich 
jährlich wiederholender Arbeiten von Bauern 
und Handwerkern überbrückt. Er bringt damit 
einerseits das unaufhaltsame Voranschreiten 
der Zeit, andererseits ihre zyklische Ordnung 
zum Ausdruck. Nach diesen 50 Jahren gibt die 
Erde den durch Eisenvitriol konservierten 
Leichnam wieder frei. Der Bräutigam wird in 
seiner jugendlichen Schönheit von seiner ge-
alterten Braut zu Grabe getragen. Vergangen-
heit und Gegenwart geben sich die Hand, der 
Kreis schließt sich.

Während Hebel der Kalendergeschichte 
Anfang des 19. Jahrhunderts zu voller Blüte 
verhalf, war sie Ende des Jahrhunderts etab-
lierter Bestandteil eines jeden Kalenders. Ver-
lage konkurrierten um die besten Autoren, um 
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den Verkaufserfolg ihrer Kalender zu sichern, 
und manch ein Autor wurde durch Kalender-
geschichten erstmals einem größeren Publi-
kum bekannt. So auch Karl May, der einige 
seiner frühesten Werke in Volkskalendern ver-
öffentlichte, ehe er mit seinen Reise- und 
Abenteuerromanen erfolgreich wurde. Ab 1891 
verfasste er – wohl hauptsächlich aus finan-
ziellen Gründen – wieder Kalendergeschich-
ten, diesmal für den Regensburger Marien-
kalender.

Erfolgreiche Kalendergeschichten des 
19.  Jahrhunderts wurden zusätzlich auch als 
eigenständige Sammlungen veröffentlicht. So 
z.B. Hebels Schatzkästlein des rheinischen 
Hausfreundes oder Karl Mays Gesammelte 
Reiseerzählungen. Im 20. Jahrhundert löste 
sich die Kalendergeschichte dann völlig von 
ihrem Medium – Bertolt Brechts 1948 erschie-
nene Kalendergeschichten enthielten keinen 

Kalender mehr. Die Kalendergeschichte als 
beschriebene Zeit funktionierte auch eigen-
ständig.

↳Simone Waidmann
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